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Polanski verfilmt
Pompejis Untergang

Der Starregisseur Roman Po-
lanski („Tanz der Vampire“, „Der
Pianist“) will in seinem nächsten
Film den Untergang von Pompeji
im Jahre 79 nach Christus verfil-
men. Mit einem Budget von umge-
rechnet rund 150 Millionen Euro
solle „Pompeji“ der bislang teuers-
te Film werden, der in Europa je-
mals gedreht wurde. dpa

ErsterWagner-Verband
in der arabischenWelt

Mit einem ergreifenden Kon-
zert ist in Abu Dhabi der erste Ri-
chard-Wagner-Verband der arabi-
schen Welt aus der Taufe gehoben
worden. Sechs Sänger und Sänge-
rinnen boten am Sonntagabend
vor internationalem Publikum
Auszüge aus den Wagner-Opern
„Der Fliegende Holländer“, „Par-
sifal“, „Lohengrin“, „Tannhäuser“
und „Die Walküre“ dar. dpa

Polnischer Doku-Film
über die Karpaten

Zu einer Zeit- und Bildungsrei-
se durch einen wenig bekannten
Teil Mitteleuropas lädt am kom-
menden Donnerstag um 19 Uhr
„Carpatia“ ein. Der polnische Re-
gisseur Andrzej Klamt wird im
Passauer Scharfrichterkino per-
sönlich anwesend sein, um seinen
Dokumentarfilm über den Ge-
birgszug der Karpaten, der sich
durch sechs Länder zieht, vorzu-
stellen. chs

Hannover feiert
Wilhelm Busch

Hannover feiert den 175. Ge-
burtstag des Zeichners und Dich-
ters Wilhelm Busch. Im Busch-
Museum ist ab 11. März die Aus-
stellung „Soviel Busch wie nie“ zu
sehen. Die Schau präsentiert 247
Ölbilder sowie 144 Zeichnungen
des Künstlers. Bis 18. November
läuft parallel die Ausstellung „Wil-
helm Busch − Avantgardist aus
Wiedensahl“. ddp

KULTUR IN KÜRZE

Vor zwanzig Jahren schon hat
Peter Handke dem Germanisten
Herbert Gamper gestanden:
„Mein Ausgangspunkt ist ja nie ei-
ne Geschichte oder ein Ereignis
oder ein Vorfall, sondern immer
ein Ort. Ich möchte den Ort nicht
beschreiben, sondern erzählen.
Es kann auch nur ein Fluß sein,
oder der Schnee, wie er fällt in ei-
nem bestimmten Garten oder an
einem bestimmten Baum vorbei.“
Diese Orts-. . . ja, eben nicht -be-
schreibungen, sondern diese
Ortserzählungen sind seither Pe-
ter Handkes Markenzeichen.
Würde man aufgefordert werden
zu sagen, wovon seine Bücher der
letzten Jahre handelten, man kä-
me in Schwierigkeiten. Heißt es
aber, welche Orte erzählen sie? −
sofort ist alles wieder gegenwärtig:
dieser seltsam-wunderliche Vor-
ortmikrokosmos im Grüngürtel
um Paris („Mein Jahr in der Nie-
mandsbucht“), die Zwickelwelt

Das ganze Leben in
Kunst verwandeln

des Taxhamer Apothekers zwi-
schen Salzburger Flughafen und
Autobahnzubringer („In einer
dunklen Nacht ging ich aus mei-
nem stillen Haus“) und schließ-
lich die menschen-unwirtliche
spanische Sierra de Gredos in
„Der Bildverlust“.

Jetzt taucht ein neuer Ort auf
der poetischen Landkarte des Ös-
terreichers auf, und er wird sich
den Handke-Lesern genauso un-
auslöschlich einprägen wie all die
anderen. Noch dazu wo es ein Ort
größter Symbolik und mannigfa-
cher literarischer Reverenzen ist.
Es handelt sich um eine Bergbau-
region. Man kann sie sich irgend-
wo in Mittelosteuropa vorstellen.
Die Landschaft ist geprägt von ei-
nem großen weißen Abraumberg,
denn hier wird nach Kalisalz ge-
graben. Die Bergbauwelt mit ih-
rem gefahrvoll spiegelverkehrten
Leben untertage hat schon die Ro-
mantiker von Novalis bis E. T. A.
Hoffmann fasziniert. Mit den Ro-
mantikern hat Peter Handke ja so

manches gemein, nicht nur das
Ideal einer Lyrik und Prosa verei-
nenden „Universalpoesie“, son-
dern auch den Wunsch, das ganze
Leben in Kunst zu verwandeln.

In dieser nur 160 Seiten schma-
len Erzählung ist es eine – wie oft
bei Handke – namenlose „Sänge-
rin“, eine Art weiblicher Homer,
die zurückkehrt in ihre Her-
kunftsgegend. Der Busfahrer, der
sie dorthin bringt, war ihr Klas-
senkamerad, sie trifft ihre Mutter
und schließlich den Mann, der ein
Leben lang auf sie gewartet hat,
den „Salzherrn“. Die Sängerin hat
eine besondere Gabe: Sie findet,
ganz leicht und nebenbei, all das,
was andere verloren haben: Kon-
taktlinsen, Knöpfe, Schlüssel. In
der Gegend rund um den weißen
Berg ist ein Kind verloren gegan-
gen, Andrea, man weiß nicht, ob

Eine Art weiblicher
Homer im Zentrum

Bub oder Mädchen. Die Sängerin
wird das Kind gegen Ende des Bu-
ches wiederfinden, und die Pasto-
rin des Ortes wird in der Sonn-
tagsmesse sagen: „Genug gepre-
digt. Zurück zur Prosa. Ihr seid al-
le bei mir drüben eingeladen.“
Und es wird ein rauschendes Fest
geben.

So wie Handke schreibt, ist es
beides: Predigt und Prosa. Er
scheut sich nicht vor einem ho-
hen, manchmal an die Bibelspra-
che erinnernden Ton. Das treibt
manchen den Wutschaum vors
Maul, weil sie dieses reine, ernste,
ernstmeinende und ernstnehmen-
de Erzählen nicht mehr aushalten.
Und übrigens: Wenn die Predigt
gar zu arg wird, kommt wieder
herrlich in Bausch und Bogen ver-
dammende Handke-Prosa zum
Zuge: „Kein Wunder, daß mehr
und mehr Kinder genug von uns
haben, weil wir bildbestimmen-
den Generationen kaum mehr
Gesichter haben.“ Handke hat ein
Gesicht. Und vor allem: Er hat Bil-
der! Bernhard Setzwein

Peter Handke: Kali. Eine Vorwinterge-
schichte. Suhrkamp, 162 S., 16,80 Euro.

Biblischer Ton und unauslöschliche Bilder: Heute erscheint die Erzählung „Kali“ von Peter Handke

Predigende Prosa

Schminke, Schleudersitze, Rut-
schen in ungeahnte Tiefen und
Tretboote. Das klingt nach Erleb-
nispark und Geisterbahn. Und ei-
ne gewisse Portion von alledem ist
auch dabei in dem Projekt „Bibel-
welt“, das in Salzburg ein Bibel-
Erlebnishaus errichten will.

Die Grundidee des Projektes,
das gestern auf einer Pressekonfe-
renz vorgestellt wurde, ist schnell
auf den Punkt gebracht: Die Kir-
che hat enorm an Bedeutung ver-
loren, die Wurzeln der abendlän-
dischen Kultur in der Bibel sind
verschütt gegangen. Stattdessen
stehen heute das Erlebnis und die
Unterhaltung an erster Stelle. So
sehen es zumindest die Initiatoren
des Projekts. „Wir wollen die
Grundlagen unserer Kultur wie-
der lebendig machen und das auf
eine Art und Weise, die der heuti-
gen Zeit angemessen ist“, sagt
Projektleiter Pfarrer Heinrich
Wagner. Das heißt: Die Bibel soll

erlebbar werden − mit Haut und
Haar. Der Besucher soll die Unter-
drückung der Sklaverei erahnen
können, den Geschmack von Hir-
sebrei selbst auf der Zunge haben,
sich durch schmale dunkle Gas-
sen des Todes und der Furcht quä-
len, um zum Licht und zur Hoff-
nung zu gelangen. Dabei verfolge
das Erlebnishaus kein missionari-
sches Ziel. Der Besucher solle
nicht das Gefühl haben, man wol-
le ihm etwas aufzwingen, viel-
mehr will mal ihn faszinieren mit
den Geschichten der Bibel.

Ein Zeichen der offenen Ziel-
setzung dieses konfessionsüber-
greifenden Projekts ist auch Hu-
bert von Goiserns Engagement als
Verantwortlicher für die akusti-
sche Gestaltung des Hauses. Der
Austro-Pop-Künstler definiert
sich zwar als gläubiger Mensch,
hat mit der Bezeichnung „Christ“
aber schon seine Probleme. Sein

Anliegen bei der Mitarbeit zum
Bibel-Erlebnishaus ist es, musika-
lischen Zauber hineinzubringen
und dabei nicht nur Beschönigen-
des und Alles-Erklärendes zu prä-
sentieren. Irgendwo zwischen
„Always look on the bright side of
life“ aus dem „Leben des Brian“
und puristischer Klangarbeit wer-
de das Ergebnis wohl liegen, sagte
Goisern gestern in Salzburg. Fest-
legen wollte er sich noch nicht.

Ein großer Stab an Pädagogen,
Architekten, Theologen, Wirt-
schaftlern und Künstlern hat sich
vor mittlerweile vier Jahren dazu
aufgemacht, dem Bibelerlebnis-
haus in Salzburg den Weg zu eb-
nen. 2010 soll das vier Millionen
Euro teure Projekt seine Tore öff-
nen. Zwischen zu viel Erlebnis
und zu wenig Tiefe liegt dabei si-
cherlich nur ein schmaler Grat. Es
bleibt zu wünschen, dass dem
Projekt die schwierige, aber auch
äußerst reizvolle Balance gelingt.

Dorothea Feuchtgruber

Die Heilige Schrift als Erlebnispark
In Salzburg soll eine „Bibelwelt“ dem modernen Menschen die Religion mit modernen Mitteln nahe bringen − Eröffnung 2010 geplant

Noch purer geht fast nicht. Nur
ein Mann und seine Worte auf der
leer geräumten Bühne, kein Tisch,
kein Wasserglas, nur er in gera-
dem, festem Stand, den er höchs-
tens um Zentimeter wechselt, um
eine in seiner Rede auftauchende
Bewegung anzudeuten. Am Kopf
ein fleischfarbenes Mikrofon, das
nicht von der schwarzen Brille ab-
lenkt, dem einzigen Gegenstand
auf der Bühne außer ihm selbst.
Diese zwar eine Art Markenzei-
chen, aber kein Accessoire, nur
notwendig. Und die Worte: noch
philosophischer geht nicht, sonst
wäre es kein Kabarett mehr.

In seinem achten Solopro-
gramm fährt Gunkl alias Günther
Paal fort, die Welt zu erklären. Der

atemberaubenden Reihe verblüf-
fender Antworten ist kaum zu fol-
gen, und auch die offen bleiben-
den Fragen sind lange vorhalten-
des Hirnfutter statt leichter Kost.
Deshalb streut auch der Purist
Gunkl entspannende Witze ein,
die durch den angeborenen Wie-
ner Slang in amüsantem Gegen-
satz zur erlesenen Wortwahl sei-
ner Sprachwanderungen stehen.

Eine kleine Auswahl an unver-
rückbaren Antworten, die Gunkl
am Sonntagabend im Passauer
Scharfrichterhaus gab: Ein „Wir“
gibt es nur, wenn schon im kleinst-
möglichen Wir, dem ich und du,
ein jeder sich das Wir erst gedacht
hat. Die Schöpfungstheorie der
Kirche „ist Blödsinn“, weil man

mit „Eingeschränktheit (des
Glaubens) keine Absolutheit (des
Wissens) postulieren kann“. Den-
ken ohne Sprache ist selbstver-
ständlich möglich. Der Mensch
hat das „Aber“ in seiner Sprache
eingeführt, weil es „die Reinheit
der Logik versöhnt mit der Welt,
wie sie wirklich ist“.

Die zentrale, nur offen beant-
wortete Frage aus Gunkls Pro-
gramm „Wir – schwierig“: Wann
ist eine Geschichte interessant?
Ist eine Geschichte dann groß,
wenn sie zeigt, wie wir selbst sein
wollen? Warum wurde dann aus-
gerechnet die in Selbstmord en-
dende Geschichte des „Hutschen-
schleuderers“ (Anschubser von
Schiffsschaukeln) Liliom fünf mal

Genial, aber anstrengend . . .

verfilmt? Mensch, da hat er Recht,
steht manchem Zuhörer ins Ge-
sicht geschrieben. Nur hätte jener
es niemals so genial herleiten kön-
nen und schon überhaupt nicht so
sprachgewandt ausdrücken.

Irgendwann kommt Gunkl auf
die Musik, die im wahren Leben
seine zweite Profession ist. Und
da wird der Logiker urplötzlich
poetisch, spricht von der Tiefe,
aus der die Seufzer kommen, und
im Publikum wird es noch stiller.
Das ist am Ende eigene kleine
Seufzer wert, weil man nach zwei
Stunden Welterklärung ein biss-
chen Gefühl gebrauchen kann.
Man ist erschöpft, aber begreift
mit Verzögerung, wie sehr Gunkl
das eigene Bewusstsein erweitert
hat. Gabriele Blachnik

Kabarettist Gunkl verlangt im neuen Soloprogramm dem Publikum einiges ab: „Wir − schwierig“ in Passau

Zurück zur alten,
bösen Bissigkeit

Vorsichtshalber nennt Gerhard
Polt keinen Namen. Vorsichtshal-
ber sagt er nicht „Berger Wild“
und nicht sonst was. Braucht er
aber auch nicht − hat doch im
Laufe des letzten Jahres so man-
cher Bayer einen Fleischhändler
seines Vertrauens verloren im wu-
chernden Ekelfleischsumpf. Und
darum sind Namen vollkommen

CD-KRITIK: Gerhard Polt „Eine menschliche Sau“

gleichgültig.
„Der Unterneh-
mer des Jahres“
nennt der Kaba-
rettist Gerhard
Polt seine Num-
mer zum
Fleischskandal,
die zugleich ei-
ne der besten
auf der jüngsten
CD mit dem
einprägsamen
Titel „Eine
menschliche
Sau“ ist.

Waren seine
zuletzt erschie-
nenen kabaret-
tistischen Memoiren an die Kind-
heit in Altötting eher sanfterer Na-
tur, so kehrt Gerhard Polt mit die-
ser Veröffentlichung zurück zu
seiner alten Bissigkeit, zur bitter-
bösen Gesellschaftskritik: „An
meinem Wildbret ist noch nie je-
mand gestorben. Und wenn er
daran gestorben sein sollte, dann
muss er doch vorher was gehabt
haben“, sinniert das Unschulds-
lamm von einem Geschäftsmann
und beteuert: „Wir haben das
Wildbret nach alter Tradition trak-
tiert mit dem Dampfstrahler − da
war keine Made mehr drin.“

Gerhard Polts Kabarett bezieht
seinen schlimmen Beigeschmack
daraus, dass es weniger weit von
der Wirklichkeit entfernt ist, als
man hoffen möchte. Zwischen
den Lachern der live eingespielten
CD hört man lachendes Entsetzen
− nicht über Polt, sondern über ei-
ne entsetzliche Welt, die nur ko-
misch scheint, weil sie sich selbst
verrät. „Der Pichlmeier − ich mag
nicht schlecht über ihn reden,
aber im Prinzip ist das eine Ratte,

eine menschliche Sau.“ Es unter-
scheidet Polt von einem Großteil
seiner Kollegen im komischen
Geschäft, dass er einen solchen
Satz nicht auf sich beruhen lässt.
Polt schafft auch die politischen
Hintergründe zu den menschli-
chen Abgründen: Jener be-
schimpfter Pichlmeier qualifiziert
sich zwar als Unmensch dadurch,
dass er sich zwei „semilegale“ Ar-
beiter aus der Ukraine leiht und
an einen Makler untervermietet.
Beschimpft wird er aber nicht we-

gen solcher
Grausamkeit,
sondern weil er
die Sklaven zu-
rückgibt in ei-
nem Zustand
„wia ausm La-
ger“ − also ar-
beitsunfähig.
Und nur das ist
unverzeihlich
in einem radi-
kal kapitalisti-
schen Kopf.

Nicht jeder
Text bewegt
sich auf diesem
Niveau, zwi-
schendurch

kredenzt Gerhard Polt auch
Seichtes: „Für mich ist der Rudi
ein Europäer. Der spricht zwar
kein Englisch, aber er frisst Sushi,
er sauft einen Bardolino und au-
ßerdem ist er mit einer Thailände-
rin verheiratet.“ Dafür gibt es aber
auch Volltreffer wie die Geschich-
te „Mein schönstes Weihnachtser-
lebnis“. Von der Biermösl Blosn
mit „Schneeflöckchen, Weißröck-
chen“ begleitet, erzählt ein Greis,
wie er einmal so recht von Herzen
glücklich war: Der Vater kommt
aus der Kriegsgefangenschaft und
spielt mit dem Sohn die Schlacht
von Verdun nach − mit Zinnsol-
daten. Beim Versuch, den Sohn zu
verprügeln, weil er ein ganzes Ba-
taillon eingeschmolzen hat, fällt
der Vater vom Balkon und kommt
erst nach Heiligdreikönig aus dem
Krankenhaus zurück. „Das war
das schönste Weihnachtsfest in
meinem Leben.“

Raimund Meisenberger

Gerhard Polt: Eine menschliche Sau, Ver-
lag Kein und Aber, ca. 13 Euro.

Das Pariser Musée d’Orsay
wird verschönert und vergrö-
ßert. Vor allem die prächtige
Seine-Fassade aus dem 19.
Jahrhundert soll bis 2010 wie-
der in neuem Glanz erstrahlen.
Bei den bis zu 2,5 Millionen Eu-
ro teuren Verschönerungsar-
beiten werden gleichzeitig rund
800 Quadratmeter mehr Aus-
stellungsraum für den Bereich
der dekorativen Künste ge-
schaffen. Die Renovierungsar-
beiten sind vor allem aus si-
cherheitstechnischen Gründen
notwendig. „Bei rund 3 Millio-
nen Besuchern gilt die Priorität
der Sicherheit“, sagte Domi-
nique de Font-Réaulx, eine der
Kuratorinnen des Museums,
die mit den Renovierungsarbei-
ten betraut ist. dpa

Musée d’Orsay
wird vergrößert
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Manchen Lesern treibt Peter Handkes Stil den Wutschaum vor den Mund
− weil sie dieses ernste Erzählen nicht mehr aushalten. (Foto: dpa)

Eine Art Landungsbrücke führt zum Eingang des künftigen Salzburger
Bibelhauses. Als Symbol der Hoffnung und Rettung ist das Modell des
Gebäudes in Form einer Arche entworfen worden. (Foto: Bibelwelt)

Politische Hintergründe zu den
menschlichen Abgründen: Ger-
hard Polts neue CD.


